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Weinwirtschaft

Die Geschichte 
des Kalterersee-Weines

Von Ivo Maran und Stefan Morandell

Wenn es stimmt, dass der Kalterersee in den 1960er Jahren „den Weltruhm 
des Südtiroler Rotweines begründet hat“1, müsste man wohl den Ruf der 
Südtiroler Rotweine genauer hinterfragen. Der Wein, der an den Hügeln 

des gleichnamigen Sees wächst, hat mit der Struktur von Rotweinen mit Weltruhm 
wohl wenig gemeinsam: Er ist hell, er hat wenig Tannine und ist säurearm. Viele 
Kalte rersee-Weine kämpfen daher dagegen an, banal zu sein. Die Frage „Gute Kalt-
erer – gibt es sie?“2 ist wohl nach wie vor berechtigt. Wenn wir uns mit der Geschich-
te dieses Weines genauer beschäftigen, sehen wir aber auch einen Wein, der mehr 
Potenzial hat, als uns oft im Glas erscheint.3 Er ist gerade nicht ein klassischer Rot-
wein, aber er kann neben seiner Bodenständigkeit und Leichtigkeit auch eine über-
raschende Tiefe zeigen.

Was genau den Kalterersee ausmacht, damit hat man sich schon früher beschäftigt. 
So fand am Mittwoch, dem 15. Juli 1925, um 10 Uhr vormittags in der Handels-
kammer in Bozen eine „Tagung der Etschländer Weininteressenten“ statt.4 Karl von 
Gramatica, Leiter der Versuchsstation in St. Michael an der Etsch, berichtete über 
Fragen des Weinexportes in die Schweiz. Der Schweizer Weinhandel kannte dem-
zufolge vor allem zwei Typen Wein. Der eine war der Kalterersee und der andere der 
St. Magdalener. Die Schweizer Amtschemiker fragten nun:

Was ist eigentlich Kalterersee?

Von Gramatica betonte, dass alles, was im Umkreis des Kalterer Sees produziert 
würde, sehr verschieden an Sorte, Charakter und Güte sei. Es genüge also nicht 

die Provenienz allein, sondern der Wein, der als Kalterersee im Handel erfolgreich sein 
sollte, müsse gewisse Eigenschaften aufweisen. Er vertrat den Standpunkt, dass Pro-
venienz allein zur Beurteilung eines Weines nicht maßgebend sein könne. Der Wein 
müsse auch den Charakter der betreffenden Lage oder Type besitzen. Entscheidend 
seien also Herkunft des Weines und seine Typizität.

Bei der Darstellung der Geschichte des Kalterersee-Weines widmen wir uns daher 
zum einen der Geschichte des Weinbaugebietes am Kalterer See und zum andern der 
Entstehung des eigenen Charakters des Kalterersees. Unter den letzten Punkt fallen 
auch Rebsorten und deren Vinifikation. Wir gehen weiters der Frage nach, wie sich 
der Kalterersee von einer Spezialität aus einer kleinen, eng umgrenzten Lage zu einer 
Marke entwickeln konnte, die in den 1960er Jahren über 16 Prozent des gesamten ita-
lienischen Trinkweinexportes ausmachte und damals vermutlich zu den am meisten 
gepanschten Weinen gehörte.5 Abschließend stellen wir die derzeitigen Bestrebungen 
der Produzenten dar, den Kalterersee wieder als Südtiroler Nischenprodukt mit eigen-
ständigem Charakter zu propagieren.
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Vom Beginn des Weinbaues am Kalterer See

Bei Ausgrabungen von spätrömischen Resten eines Gebäudes am Nordufer des 
Kalterer Sees hat man keine Hinweise auf Weinbau finden können. Vor dem  

13. Jahrhundert gab es um den See herum anscheinend weder Äcker noch Weinbau. 
Am 12. März 1273 bestätigten nämlich die Bürger von Tramin eine für den lokalen 
Weinbau folgenreiche Entscheidung von Egno, dem Bischof von Trient. Er belehnte 
die Witwe des Stauferkönigs Konrad IV. und seit 1259 Frau von Meinhard II. von 
Tirol, Elisabeth von Bayern, mit dem Wald von der Traminer Klause bis zu den Wein-
gärten von Kaltern.6 Das Dokument gibt daher den Startpunkt für das Weinbaugebiet 
am Kalterer See.7 Meinhard setzte die Herren von Rottenburg als seine Amtsleute 
ein, und schon im Testament des Heinrich von Rottenburg aus dem Jahr 1337 fin-
den wir erste schriftliche Hinweise auf Weingüter und Weintorggeln am Kalterer See:

pei Chaltner Se von dem Stain der Prassnay schaidet und di weingarten pei dem se 
hintz an das gemain holz, … es sein weingärten, Höf, äkker, wisen oder Torkeln es sei 
altz oder neuez geräut.8

Das Urbar der Rottenburger aus den Jahren 1360 bis 1378 führt am Kalterer 
See bereits vier Höfe mit 55,5 Joch (ca. 10 ha) Weingärten an. In den Rechnungs-
büchern der Rottenburger aus den Jahren 1406 bis 1409 wird auch schon „Seewein“ 
erwähnt. Wie damals üblich, musste an den Landesfürsten Zins (oft die Hälfte der 
Weinmaische) abgeliefert werden, und dieser wurde damals in die Propstei zu Tramin 
abgeführt. Ab 1479 scheinen die Weingärten am Kalterer See im ersten erhaltenen 
Weinleseregister des Domkapitels von Trient auf. Aus den Reihen des Domkapitels 
wurde normalerweise der Bischof bestimmt, und dieses hatte große eigene Besitzungen 
und Einkünfte. Das Domkapitel war neben dem Bischof von Trient und dem Tiro-
ler Landesherrn damals der größte Weinproduzent in Tramin. Es baute bis 1546 den 
Seewein neben anderen Weinen separat in seiner Kellerei in Tramin aus. Auch Rück-
schlüsse auf den damaligen Weintyp und die Rebsorte des Seeweines lassen sich aus den 
Aufzeichnungen des Domkapitels ziehen. Er wird nämlich abwechselnd als „vinum 
albis dulcis“, als süßer weißer Wein, und als „lagarino“, also als „Lagrein“, bezeichnet. 
Mit Lagrein meinte man damals den Weißen Lagrein, der auch die Sorte des damals 
berühmteren Traminer Weines war.  

Eine Erweiterung des Weinbaugebietes fand in der ersten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts statt. Die Tiroler Landesfürsten vergaben an hohe Beamte das Recht, neue 
Weingärten anzulegen und Hofstellen zu errichten. So entstanden zwischen 1606 
und ca. 1650 am Nordwestufer des Kalterer Sees drei große neue herrschaftliche An-
sitze. Somit hat das Gebiet die Größe von etwa 64 Hektar erreicht. Dies war auch 
die Größe, wie sie im Ministerialdekret für Typenweine vom 23. Oktober 1931 fest-
gehalten wurde.9 Eine beträchtliche Erweiterung erfuhr das Produktionsgebiet des 
Kalterersees dann mit der Einführung der DOC-Bestimmung im Jahr 1970. Dem 
gingen jahrelange Diskussionen zuerst innerhalb Südtirols und dann mit dem Tren-
tino voraus, die schlussendlich erst vom Europäischen Gerichtshof 1989 entschieden 
wurden.

Der Charakter des Kalterersee-Weines

Im 16. Jahrhundert wird als Seewein vom damals einzigen Grundherrn am Kalt-
erer See, dem Domkapitel von Trient, zunächst ein süßer Weißwein gekeltert. Er 

wird bis 1545 eigens in den Kellerbüchern des Domkapitels angeführt. Als Sorte 
wird der Weiße Lagrein, dieselbe Rebsorte wie für den Traminer Wein, angeführt. 
Ab 1568 wird der Seewein trocken ausgebaut. Ob ein Geschmackswandel oder eine 
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Klimaverschlechterung (Stichwort „Kleine Eiszeit“) den Ausschlag gegeben hat, da-
zu schweigen die Quellen.10 Gegen Ende des 16. Jahrhunderts sinken in Südtirol ge-
nerell die Erntemengen an Weißwein stark, und es wurde zunehmend mehr Rotwein 
angebaut.11 In einer Auflistung der bekannten Weinsorten um 1600 in Tirol wird der 
„Calterer Seewein“ erwähnt.12 Auch in einer Beschreibung Tirols von 1740 zählt der 
„Calterer Seer“ zu den „auserordentlich guten Sorten“.13

Einen indirekten Hinweis auf den Weincharakter liefert eine Liste von jungen 
Reben, welche Ignaz von Pach in seinem Panholzer Hof 1803 am Kalterer See nach-
setzen hat lassen. In absteigender Menge waren das Mittervernatsch (Kleinvernatsch), 
Gschlafene (Rossara), Weißvernatsch und in geringer Anzahl Großvernatsch sowie 
andere, nicht mehr geläufige Rebsorten.14 Im Überetscher Gebiet waren bis um 1900 
herum die Hauptsorten Kleinvernatsch, Gschlafene und Edelschwarze. Die Gschla-
fene hat hellrote Trauben und ist sehr mostreich und scheint trotz einiger Nachteile, 
die ihr anhaften, deswegen in größeren Mengen angebaut worden zu sein, da sie sich 
gegen das Oidium Tuckeri seinerzeit am widerstandsfähigsten erwiesen hatte.15 Die 
Edelschwarze hingegen hatte die Funktion, dem Wein etwas Farbe zu verleihen.

Bei der ersten großen öffentlichen Weinverkostung in Südtirol, die von 4. bis 6. Fe-
bruar 1864 in Bozen stattfand, waren auch ältere, bis zu 13-jährige Kalterersee-Wei-
ne dabei. Als Ergebnis wurde festgehalten16:

Die älteren Kalterer Seesorten bestätigten die von vielen Herren gemachten Er-
fahrungen, dass der Seewein mit seinem so beliebten Bouquet im ersten Jahr jung am 
besten zu trinken sei, später aber an Kraft, Farbe und Bouquet verliert. Der vergorene 
rote Wein ist mundgerechter als der gekretzerte vom gleichen Jahrgange, letzterer wird 
aber besser und hält sich, während der auf den Scheler vergorene leider schon im zwei-
ten Jahre den Alt-Geschmack bekommt.

Man erkennt, dass der vergorene, trocken ausgebaute Wein vorgezogen wurde, 
aber dessen Haltbarkeit beschränkt war.

Nach dem Ersten Weltkrieg wurde aufgrund von Beanstandungen aus dem wich-
tigen Schweizer Markt intensiv über die Typizität der Tiroler Weine diskutiert. Der 
Vizeobmann der Weinhändlergenossenschaft und Weingroßhändler in Neumarkt, 
Josef Tapfer, reihte dabei den Kalterersee in die große Gruppe der Überetscher Weine 
ein. Er sprach ihm auch einen eigenen Charakter zu17, sofern er von den erstklassigen 
Hügellagen um den See stammte. Bei Neuanpflanzungen nach der Reblaus sei jedoch 
auf die Rebsorten das Augenmerk zu richten. Nicht Großvernatsch sondern Mitterver-
natsch und Kleinvernatsch anpflanzen, auch Negrara, war seine Empfehlung.18 Da-
raus ist ersichtlich, dass zumindest Experten ein klares Bild vom Typus des Kalterer-
see-Weines zu haben schienen. In einer italienischen Fachzeitschrift19 erschien zwei 
Jahre später vom ehemaligen k. k. Kellereiinspektor Arnold Becke20 ein kritischer Be-
richt, der das Wechselspiel von Licht und Schatten des Kalterersee-Weines auch da-
mals schon anspricht:

Il Kaltererseewein (vino del lago di Caldaro) è un vino rosso finissimo, piuttosto 
chiaro, molto aromatico e saporito. La qualità è ora assai differente, essendo tutta la 
plaga fillosserata in piena ricostruzione a soggetto americano. Non è facile scegliere le 
qualità fine. Il prodotto delle viti giovani e delle vigne troppo concimate non è per ora 
a posto come tipo. I vini più leggeri vengono esportati quali vini di gran consumo, men-
tre le qualità fine servono per l’ imbottigliamento. Una grande parte della produzione 
si esporta all’estero, specialmente nella Svizzera. Sapendo che la quantità venduta ol-
trepassa molto la quantità della produzione (una novantina di proprietari producono 
sui sessantaquattro ettari di vigna circa 6000 ettol. di graspato del vino tipico) i pro-
duttori sperano nella futura legge sui vini tipici veder tutelata meglio la denominazio-
ne del loro prodotto.
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Die Herkunft der Rebsorten

Die wichtigsten Rebsorten für den Kalterersee waren im 19. Jahrhundert die 
Gschlafene (Rossara), der Kleinvernatsch, der Großvernatsch und die Edel-

schwarze (Negrara).
Die „vite sclava“21 ist wahrscheinlich die erste Rebsorte oder Rebsortenfamilie, die 

in Quellen des lateinischen Mittelalters erwähnt wird.22 Der Name wird zum einen 
mit einer slawischen Herkunft der Reben in Verbindung gebracht, zum andern mit 
der Erziehungsart der Reben: Diese wurden nicht an Bäumen frei gezogen, sondern 
auf niederen Pfählen und mussten dementsprechend geschnitten werden. Durchaus 
wahrscheinlich ist, dass beide Erklärungen zutreffen und mit den Reben auch die 
ihnen entsprechende Erziehungsart mitgebracht wurde.23

Im Folgenden führen wir die ältesten Quellen an, die einen möglichen Weg auf-
zeigen, wie die Reben nach Südtirol gekommen sein könnten:

In einer lateinischen Quelle aus dem Jahre 1184 wird berichtet, dass Graf Albert 
von Baone „vites sclava“ aus Slavonien mitgebracht hat, die er auf dem Hügel von Baone 
in den Euganischen Hügeln nahe Monselice anbauen ließ.24 Schon bald darauf wurden 
nach einer anderen Quelle Reben von den Benediktinern in Monselice zu den Brü-
dern ins Kloster San Lorenzo in Trient gebracht und dort auch angepflanzt.25 San Lo-
renzo wurde zwischen 1166 und 1183 von Benediktinermönchen errichtet und dann 
ab 1248 vom Dominikanerorden geführt. Mindestens seit 1183 war die Pfarrkirche 
in Auer dem Kloster San Lorenzo inkorporiert und damit ist auch eine direkte Ver-
bindung zu Südtirol hergestellt.26 Die erste lokale Quelle, welche einen Acker „cum vi-
tibus sclavis“ nennt, stammt aus dem Jahre 1229.27 Viele spätere Erwähnungen folgen. 
In der Tiroler Landesordnung von 1532 wird auch explizit die Lese der „Gschlafen“ 
mit „Welsch“ in Zusammenhang gebracht, was eine südliche Herkunft der Rebsorten 
bestätigt. In Südtirol werden eigenartigerweise die unterschiedlichen Rebsorten aus 
der Familie der „schiave“ mit „Vernatsch“ bezeichnet. Die in Südtirol mit Gschlafe-
ne bezeichnete Rebsorte wird im Italienischen hingegen als Rossara benannt. Die Be-
zeichnung Vernatsch geht auf die Vernaccia zurück, ursprünglich eine Weinsorte aus 
Ligurien. Die Vernaccia war im 14. Jahrhundert der Inbegriff des Luxusweines.28 Es 
war ein weißer Süßwein, und um 1600 herum versuchte man, diesen „Vernatscher“ in 
Tirol mit unterschiedlichen Rebsorten herzustellen.29 Durch die saftreichen Trauben 
aus der Familie der Schiave konnte man günstig Weine produzieren, die über einen 
längeren Zeitraum süß blieben und als „Vernatscher“ vermarktet wurden.30 Aber schon 
damals wurden auch vermehrt trockene Weine produziert. Sie wurden manchmal als 
„Sauerwein“ oder auch als „Vergerner“, das heißt auf der Schale vergorene Weine, be-
zeichnet.31 Auch noch im 19. und 20. Jahrhundert scheint man für Weine mit Rest-
zucker gute Absatzmöglichkeiten im Export gefunden zu haben, währenddem man 
lokal trockenen Weinen den Vorzug gab.

Vom Tirolerwein zum Kalterersee

Vor dem Ersten Weltkrieg gab es weder in Österreich noch in Italien einen Schutz 
für besondere Weintypen oder Weine aus bevorzugten Lagen. Darunter litten 

auch die Tiroler Weine. Kellereiinspektor Arnold Becke schrieb diesbezüglich: Der 
beste Beweis für die Blüte und Beliebtheit dieser Markenweine liegt wohl darin, dass sie 
seit je her vielfach nachgemacht wurden und heute noch so verschickt werden. Wenn es 
wenigstens immer gute Weine wären, aber leider untergraben diese Falschbenennungen 
den guten Ruf der Originalweine.32 Noch im Kriegsjahre 1917 gab es in Italien einen 
Gesetzesvorschlag, die sogenannten Typenweine, das heißt Produkte bevorzugter 
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Lagen, zu schützen. Über Anregung von Becke wurde Anfang der 1920er Jahre in 
einigen Südtiroler Weinlagen wie St. Magdalena auch mit dafür notwendigen Vor-
arbeiten der Erstellung eines Weinkatasters begonnen.  Die lokalen Weinhändler, die 
den Weinexport großteils in Händen hielten, wollten hingegen bevorzugt den Typus 
„Tirolerwein“ schützen lassen.33 Dahinter lag wohl die Gewissheit, dass Lagenweine 
wie Magdalener oder Kalterersee, von denen damals im Mittel 2700 Hektoliter bzw. 
3600 Hektoliter Wein produziert wurden, die große Nachfrage im In- und Ausland 
nicht im Mindesten erfüllen konnten. Auch wuchs zwischen 1894 und 1923 gerade 
die Weingartenfläche im Bezirk Neumarkt von 526 Hektar auf 1690 Hektar34, und 
dort war noch keine klingende Marke wie Magdalener, Kalterer oder damals z. B. auch 
Missianer eingeführt. Anfang der 1920er Jahre herrschte noch die Auffassung vor, 
dass der Schutz des „Tirolerweines“ durchaus möglich, aber nicht so einfach wie für 
die Spezialmarken St. Magdalener oder Kalterersee wäre. Selbst Arturo Marescalchi, 
damals einer der maßgebenden Weinexperten Italiens, Abgeordneter zum römischen 
Parlament und später Unterstaatssekretär im Landwirtschaftsministerium, erkannte 
den Schutz des Typus „Tirolerwein“ als sinnvoll und eine zwangsweise Übersetzung 
eingeführter Namen wie Magdalena in Maddalena als wirtschaftlich unsinnig, di-
rekt als „dumm“.35

Die Weinhändler beunruhigten aber auch Signale vom wichtigen Schweizer Markt. 
Bei einer Versammlung von Weininteressenten im Jahre 1921 berichtete Karl von Gra-
matica, Leiter der Versuchsstation in S. Michele, nämlich Folgendes: Der „Tiroler“ ist 
in der Schweiz eine im Ausschank – absolut und im Vergleiche zu den Gestehungskosten 
in der Schweiz – teuere Marke. Der dortige Konsument erwartet auch aus diesem Grun-
de etwas Gutes. Die Güte des Tirolers, insbesondere aus hiesigem Gebiete, liegt im All-
gemeinen nicht in der Stärke und Fülle, sondern vielmehr in der Blume und Zartheit 
des edlen Produktes. Nun hat sich der Schweizer in den Kriegsjahren als dort kein Ti-
roler mehr eingeführt werden konnte, an die vollen alkoholreichen französischen und 
besonders spanischen Weine gewöhnt. Zum Unglück waren die ersten Jahre nach dem 
Krieg in Tirol wohl quantitativ aber nicht qualitativ sehr befriedigende Lesen und es 
ist nur zu begreiflich, dass aus allen diesen Gründen der „Tiroler“ nicht wie sonst be-
friedigte, umso mehr als auch mit den Benennungen der Tiroler Weine vielfach Miss-
bräuche eingerissen sind, die das Urteil ungünstig beeinflussen.36 Die Schweizer Amts-
chemiker, welche die Weinimporte überprüfen mussten, begannen daher für Weine 
mit allgemein gehaltenen Bezeichnungen wie „Tiroler“ oder „Trientiner“, die stren-
geren Bestimmungen für Weine unbestimmter Herkunft anzuwenden, was für die 
säure- und extraktarmen Tiroler Weine oft problematisch war.

Als dann schon Mitte der 1920er Jahre in Südtirol die Verwendung der deut-
schen Namen, insbesondere alles, was mit „Tirol“ zusammenhing, verboten wurde, 
war das Vorhaben, den „Tirolerwein“ als besondere Type, bei der man leichter auch 
größere Mengen produzieren konnte, schützen zu lassen, nicht mehr durchführbar. 
Mit Ministerialdekret vom 23. Oktober 1931 wurden dann die Produktionsgebiete 
des „S. Maddalena“ und des „Lago di Caldaro“ neben anderen Weinen eingegrenzt.37

Der „Hurn-Großvernatsch“ und die Produktivitätssteigerung nach dem 
Zweiten Weltkrieg

Luis Oberrauch war zusammen mit Walter Amonn einer der Väter des 1955 er-
öffneten Südtiroler Weinmuseums auf Schloss Ringberg am Kalterer See. Er war 

als Weinfachmann und für seinen Humor bei den Südtiroler Kellermeistern sehr ge-
schätzt. Luis von Dellemann, langjähriger Önologe und Schwager von Alois Lageder, 
erzählte, wie der auch als Heimatkundler anerkannte Oberrauch bei einer Wanderung 
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mit seinem Stock auf Reben zeigte und diese als „Hurn-Großvernatsch“ verwünschte.38 
Damit verurteile er wohl vor allem die Entwicklung zur Massenproduktion im Süd-
tiroler Weinbau. Die Exportsteigerungen ab Mitte der 1950er Jahre wurden nämlich 
möglich durch massiven Umstieg auf Großvernatsch und durch regen Zukauf von 
Weinen aus anderen Provinzen Italiens. Diese waren zur Aufbesserung der lokalen 
Produkte notwendig. Luis von Dellemann wurde 1958 Kellermeister in der Kellerei-
genossenschaft Andrian und erzählte, dass der durchschnittliche natürliche Alkohol-
gehalt der Weine in diesem Jahr 8,1 Volumenprozent Alkohol betrug. Er führte das 
auf Erntemengen beim Großvernatsch um die 300 Doppelzentner pro Hektar zu-
rück, welche durch übermäßigen Einsatz von Kunstdünger und Bewässerung ermög-
licht wurden.39 Die Moste wurden aufgezuckert und nach der Gärung mit Lagrein 
und Montepulciano aufgebessert. Die Weine waren dann nach Dellemann „nicht so 
schlecht“ und wurden aufgrund der hohen Nachfrage leicht verkauft. Ähnliches kann 
man wohl auch für die Weine aus Kaltern sagen. So betrug im Jahr 1958 in der Ers-
ten Kellereigenossenschaft Kaltern der mittlere Zuckergehalt der Vernatschmaische 
14,5 Klosterneuburger Grade.40 Verlässliche Erntedaten aus diesem Zeitraum sind 
allerdings kaum verfügbar. Wir stützen uns in unserer Analyse neben Erfahrungs-
berichten von Zeitgenossen vor allem auf die offiziellen damaligen Exportdaten für 
Südtiroler Weine. Die Weine mussten vom Institut in San Michele all’Adige für den 
Export in andere europäische Staaten bis Anfang der 1970er Jahre zertifiziert wer-
den, und daher dürften diese Mengenangaben sehr verlässlich sein.41 Zusätzlich ste-
hen uns die Aufschreibungen des damaligen Verwalters eines großen Weinhofes am 
Kalterer See zur Verfügung.42

In der Erinnerung von Luis von Dellemann hat die Massenproduktion Mitte der 
1950er Jahre begonnen. Die Exportzahlen belegen, dass ab 1954 der Weinexport 
(mit der Ausnahme vom Jahr 1957) rasant ansteigt. Auch wenn viele Weine unter 
an Tirol anklingende Fantasienamen auf den Markt kamen43, so wird die Massen-
produktion doch mit dem Kalterersee assoziiert. Dies mag damit zusammenhängen, 
dass er mit seiner leichten, süffigen Art für den Konsumenten leichter zugänglich als 
andere Weine und damit für die Massenvermarktung geeigneter ist. Zudem ist das 
Produktionsgebiet um den Kalterer See ein landschaftliches Kleinod, das in kaum 
einer Werbebroschüre für Südtirol fehlen darf. So wurde als Kalterersee im Jahre 1963 
knapp die Hälfte des gesamten Südtiroler Weines exportiert. Die damalige Menge von  
267.780 Hektoliter Wein entsprach damit fast der Gesamternte in manchen Jahren der 
1920er Jahre.44 Diese Weinmengen konnten weder im Produktionsgebiet nach dem 
Typenweingesetz von 1931 noch den daran angrenzenden Gemeinden erzeugt werden. 
Bei den Diskussionen um die Festlegung der kontrollierten Ursprungsbezeichnung 
„Kalterer“ und „Kalterersee“ gab dies ab 1963 Anlass zu regelmäßigem Streit. Da es 
diesen kontrollierten Ursprungsschutz für Weine nicht gab, wurde zusätzlich auch im 
Ausland von einzelnen Weinhändlern Weine vom „Typ Kalterersee“ mit günstigeren 
spanischen Weinen zusammengestellt und gewinnbringend verkauft.45     

„La guerra del Caldaro“, der Krieg um den Kalterer

Südtirol konnte nach dem Zweiten Weltkrieg bald wieder seinen Weinexport an-
kurbeln. 1962 kamen 89 Prozent der Trinkweine, die deutsche Importeure aus 

Italien bezogen, aus Südtirol, und davon waren ca. 45 Prozent Kalterer bzw. Kalter-
ersee.46 Der Anteil der Nachbarprovinz Trient am Gesamtexport nach Deutschland 
betrug hingegen nur drei Prozent. Als 1963 in Italien dann begonnen wurde, die kon-
trollierte Ursprungsbezeichnung einzuführen, kam es bei der genauen Festlegung 
des Produktionsgebietes für den Kalterer bzw. Kalterersee zu jahrelangen heftigen 



DER SCHLERN 42 12
H

ef
t

Weinwirtschaft

Diskussionen. Einige an Südtirol angrenzende Gemeinden des Trentino versuchten, 
ebenfalls in das Produktionsgebiet für Kalterersee aufgenommen zu werden. In loka-
len Medien wurde dies dort zur „guerra del Caldaro“, zum Krieg um den Kalterer, stili-
siert.47 Eine genauere Analyse ergibt ein differenziertes Bild.48 Auf Südtiroler Seite gab 
es zwei Vorschläge. Die Schutzgenossenschaft Kaltern wollte das Gebiet auf Kaltern 
und die angrenzenden Gemeinden Eppan, Pfatten, Tramin und Kurtatsch begrenzen. 
Eine Lobbygruppe um Weinhändler in Neumarkt wollte hingegen das Produktions-
gebiet für Kalterersee auf Gemeinden links der Etsch erweitern. Das Weingebiet um 
Neumarkt hatte um 1900 große flächenmäßige Zuwächse, es fehlte jedoch eine his-
torisch gewachsene, eigene Weinmarke. Der dritte Vorschlag kam aus dem Trenti-
no und sah vor, dass auch dort in einigen Gemeinden Kalterersee produziert werden 
darf. Als Grund dafür wurde angeführt, dass es nicht möglich wäre, die als Kalterer 
oder Kalterersee verkaufte Menge Wein im historischen Ursprungsgebiet allein zu 
produzieren. Außerdem hätten dortige Produzenten seit 1891 und dann sogar in den 
Jahren unter dem Faschismus Wein als „Kalterer“ verkauft.49 Kellereiinspektor Becke 
schrieb anlässlich der Diskussionen um den Schutz der Typenweine im Jahr 1922:

Es ist ein offenes Geheimnis, dass von dort (d. h. aus dem Trentino, Anmerkung der 
Autoren) unter den klangvollen Namen hiesiger Weinmarken viel Wein speziell in die 
Schweiz geht. Die im In- und Ausland bekannten hiesigen Lagenweinnamen gesetzlich 
schützen, bedeutet für dort einen nicht zu unterschätzenden Nachteil im Wettbewerb. 
Die Trentiner müssten auf die bisher üblichen Bezeichnungen verzichten und für ihre ge-
wiss guten Weine neue Marken schaffen und einbürgern. Nun gibt es kaum etwas Kon-
servativeres als das konsumierende Publikum, das immer wieder die gewohnten Mar-
ken verlangt. Obzwar Iserawein, der Negrara, Teroldigo, Marzemino und andere von 
Fachleuten gewiss geschätzt werden, fehlt ihnen vorerst insbesonders im Ausland jener 
allgemeine Ruf, den unsere Magdalena, Terlaner usw. seit langer Zeit im In- und Aus-
land genießen.50  

Im Trentino gab es zwar diese kritischen Stimmen, die nicht glücklich waren, auf 
den „Kalterer“ zu setzen, und die die Zukunft des Trentiner Weinbaues im Aufbau 
einer eigenen Marke sahen.51 Der Streit zog sich aber über Jahre hin. Übereinstimmend 
meinten sowohl Dr. Lezuo als auch Luis von Dellemann, dass schlussendlich die Un-
einigkeit in Südtiroler Weinwirtschaftskreisen der eigentliche Grund war, dass das 
Anbaugebiet für Kalterersee vom ursprünglichen Gebiet und seinen angrenzenden 
Gemeinden auf die linke Etschtalseite um Neumarkt und einige Gemeinden im Tren-
tino ausgedehnt wurde. Nach ihrer Überzeugung hingen beide Erweiterungen zu-
sammen, und die eine wäre ohne die andere nicht möglich gewesen. Für von Delle-
mann war dies „der größte Fehler in der Südtiroler Weinwirtschaft“. Es hatten sich 
nicht die Produzenten durchgesetzt, die an einen zwar leichten, aber nur beschränkt 
verfügbaren, soliden Wein mit eigenem Charakter glaubten. Durchgesetzt hatten sich 
jene, die die momentan große Nachfrage nach einem günstigen Konsumwein mit klin-
gendem Namen ausnutzen wollten und nicht längerfristig dachten. Vor Ähnlichem 
hatte bereits Kellereiinspektor Becke im Jahr 1921 gewarnt:

... so müsste andererseits aber auch unter allen Umständen dafür Sorge getragen wer-
den, dass insbesondere bei Neuanpflanzungen eine Traubensorte, die tatsächlich Quali-
tätsweine erzeugt, zur Anpflanzung gelangt. Es ist in dieser Beziehung durch die Kurz-
sichtigkeit der Eigner selbst vor und während der Kriegszeit in einer Weise gesündigt 
worden, dass wenn in dieser Weise weiter gewurstelt wird, der Ruf nach dem Provenienz-
schutz keine Berechtigung mehr hätte. Es könnte in dieser Beziehung, insbesondere die 
Stadtgemeinde Bozen, die Gemeinde Gries, Kaltern und Überetsch durch ihre Rebver-
edelungsschulen den Qualitätsbau außerordentlich fördern, wenn tatsächlich der Wille 
vorhanden ist, dies durchzuführen, und dass die Eigner ernsthaft sich damit abfinden, 
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Quantitätsbau nicht mehr weiter nachzujagen und den Standpunkt aufgeben, dass nur 
der Name des Geländes, nicht aber auch die tatsächliche Qualität des Produktes zu be-
zahlen ist.52   

Zahlreiche Südtiroler Privatkellereien und Genossenschaften waren allerdings 
ökonomisch erfolgreich mit Massenproduktion und Zukauf von Weinen aus süd-
lichen Provinzen, die zur Vermehrung und zum Aufbessern des eigenen Produktes 
notwendig waren. Die Ausweitung des Produktionsgebietes für Kalterersee in das 
Trentino und dessen Image als Massenprodukt war damit wohl nicht aufzuhalten. 
Erst eine Absatzkrise in den 1980er Jahren brachte bei vielen dann die Einsicht, dass 
mit dem Kalterersee, wenn überhaupt, nur als Nischenprodukt auf Dauer eine aus-
reichende Wertschöpfung für den Südtiroler Winzer erzielt werden kann.53

In den vergangenen Jahrzehnten haben sowohl engagierte Produzenten und Keller-
meister durch Ertragsreduktion und ausgefeilte Keltertechnik die Weinqualität ins-
gesamt sehr verbessert. Initiativen wie wein.kaltern54 oder regelmäßige Vernatsch-
verkostungen55 versuchen, die Freude nicht nur am Kalterersee, sondern an allen 
Vernatsch-Weinen zu erhalten. Die Weine aus den Vernatschtrauben haben die letz-
ten Jahrhunderte der Südtiroler Weinwelt geprägt, und sie wäre um einiges ärmer, 
wenn diese mit ihrer Bodenständigkeit ganz verschwinden würden.

In seinem Heimgärtner-Tagebuch notiert Peter Rosegger: Diese tägliche kleine 
Flasche Tiroler macht mich besser, löst in mir edlere Empfindungen, auch wärmere 
 Gedanken und altruistischere Entschließungen aus, und mit solchem Glase Wein könn-
te ich vielleicht gerade so gut sein, als manche Leute mich dafür halten. Gibt es ein schö-
neres Lob für den Wein aus dem Etschland? 

Zitat gefunden bei Arnold Becke, Etschländer Weinbuch, S. 130

Weinetikett der Kelle-
rei Josef Baron Di Pauli. 
Das Etikett war offen-
sichtlich für den italieni-
schen Exportmarkt be-
stimmt und daher wohl 
vor dem Ersten Weltkrieg 
in Gebrauch. Josef Baron 
Di Pauli hat 1873 in Kalt-
ern eine Weinkellerei er-
öffnet. Neben der Eigen-
produktion auf seinen 
Weingütern am Kalterer-
see führte er sehr erfolg-
reich einen schwung-
haften Weinhandel. Er 
war politisch aktiv und 
im Jahr 1898 Handels-
minister in Wien. Dort und in München betrieb er einen eigenen Weinausschank. 
Nach Auskunft von Werner Walch, Tramin, hat Baron Di Pauli den Kalterersee-
Wein um 1900 in der Österreichisch-Ungarischen Monarchie einem weiteren Kreis 
bekannt gemacht.

Anschriften: 
Ivo Maran, 
St. Josef am See 27,
39052 Kaltern –
E-Mail: 
ivo.maran@rolmail.net

Stefan Morandell,
Goldgasse 3,
39052 Kaltern
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Weinexport in Hektoliter

Erntemengen in Hektoliter

Die Grafik zeigt den 
Weinexport Südtirols 

von 1952 bis 1972, wie 
er von der Versuchs-
anstalt in San Miche-

le zertifiziert wurde. 
Man sieht, dass ab 

1954 die Exporte nahe-
zu kontinuierlich bis 

Ende der 1960er Jahre 
steigen und dann ab 

1969 bis 1972 (Ende der 
Daten) sprunghaft an-

steigen.
Für die Jahre 1955, 

1956 und 1957 gibt es 
Inkonsistenzen in den 
Daten, wo der Export 
nach Deutschland al-
leine größer scheint 

als der Gesamtwein-
export. Am Gesamt-
bild ändert dies aber 

nichts.

Offizielle Produktions-
mengen von Kalterer 

(K) und Kalterersee 
Wein (KS)  in Südtirol 

und im Trentino. 
Die Daten spiegeln 
die stark sinkenden 

Produktionszahlen und 
indirekt eine sinken-

de Nachfrage nach die-
sen Weinen wider. Um 
das Jahr 2010 scheint 

in Südtirol ein stabiles 
Produktionsplateau um 

die 30.000 Hektoliter 
erreicht worden zu sein 

(Daten: Handels-
kammer Bozen).
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Urkunde von Kaiser Karl IV. 
in Prag aus dem Jahr 1373. 
Darin wird in einer Auf-
stellung von „tewre Weyn“ 
an erster Stelle der „Ver-
natsch“ und dann auch 
Poczner genannt. Man kann 
aus dieser Nennung jedoch 
nicht auf die Rebsorte Ver-
natsch schließen (genau-
er begründet, in: Ivo Maran 
und Stefan Morandell, 
siehe Fußnote 7, Seite 59 ff. 
Die Urkunde ist abgedruckt 
in: Franz Martin Pelzel: Kai-
ser Karl der Vierte, König in 
Böhmen. Zweiter Teil, ent-
hält die Jahre 1355–1378. 
Prag, 1781. S. 236)  
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Weinetikett um 1900 (Sammlung Malfèr)

Weinetikett um 1900 (Sammlung Malfèr)

Weinetikett um 1900. Der Wein wurde laut Ver-
merk auf der Rückseite am 10. Juli 1906 auf der 
Boèhütte getrunken (Sammlung Malfèr).
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Weinetikett um 1900 
(Sammlung Malfèr)

Weinetikett um 1900 
(Sammlung Malfèr)

Weinetikett um 1900 
(Sammlung Malfèr)
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